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Kindheit in der Ostzone


Sie konnte es nicht erwarten. Kam viel zu schnell in diese unwirtliche kalte Welt, 1947 in einem der kältesten, unvergessenen Winter nach dem Krieg. Die Hebamme war noch nicht da und das Badewasser nicht warm. Obwohl es eines der Hungerjahre nach dem Krieg war, ging es ihr relativ gut. Auf einem Bauernhof gab es immer was zu essen.


“Woher kommt das Silber mit fremdem Monogramm?“ “Eingetauscht.”


“Habt ihr die Not der Städter ausgenutzt?“


“Nein”


Die Enttäuschung beim Vater war groß. Wieder kein Erbe für den Bauernhof. Die Mutter fühlte sich schuldig, zwei Fehlgeburten und zwei Mädchen. Sie hatte es schwer in diesen Jahren. Mit 19 Jahren musste sie einen 60 Hektar großen Bauernhof übernehmen, angetrieben vom Schwiegervater. Der Ehemann war im Krieg, die Schwiegermutter krank und brauchte Hilfe.


Dann kamen die Russen. Claudias Mutter wollte die anderen Frauen wegen ihres Babys nicht in Gefahr bringen und hatte sich separat versteckt........


Das Auto, die Landmaschinen und die Tiere wurden von den Russen konfisziert. So wurden die alten Transportmittel wieder herausgekramt. Die Kinder liebten es, im Sommer mit der Familienkutsche und


im Winter mit dem Familienschlitten und zwei alten Ackergäulen zu Verwandtschaftsbesuchen zu fahren.


Claudia war willkommen, sie war gesund, das Leben ging weiter. Nach wie vor: viel Arbeit, viel Stress. Das Leben wurde härter für die Bauern in der Ostzone. Die Abgaben an den Staat stiegen. Kaum erfüllbar. Wenn das “Soll” nicht erfüllt werden konnte, lag der Verdacht der Sabotage im Raum. Es wurde mit Gefängnis gedroht. Krankheit oder Naturgewalten wurden nicht akzeptiert. Das Ziel der Regierung war es, die Bauern zur Aufgabe ihres Privateigentums zu zwingen und es in die LPG (Staatliche, landwirtschaftliche Produktionsgenossenschaft) einzubringen.


Als Claudia 3 Jahre alt war, fing sie an, mit dem Kopf zu wackeln. Sie wackelte immer, wenn sie stundenlang auf der Steintreppe im Hauseingang saß. Eine Nachbarin hatte es bemerkt. Ab zum Doktor, vielleicht war das Kind ja nicht richtig im Kopf. Mit dem Kommentar “Angewohnheit” beruhigte der Arzt die Eltern. Damit war die Sache erledigt.


“Hospitalismus! Nie gehört?”


“Nein, was bedeutet das?” “Vergiss es”


Monika war Claudias beste Freundin. Auch sie musste ihre kleinen Arbeiten verrichten. Während es für Claudia und ihre Schwester Regina hieß: “Wasser für die Kühe auf der Weide pumpen”, musste Monika Rüben zerkleinern. Es sollte schnell gehen, also half Claudia mit. Sie warf die Rüben in die Mühle und Monika drehte. “Stopp mal, eine Verstopfung!” Claudia griff in die Rüben, Monika hatte nichts gehört und so hing der Daumen nur noch wie an einem seidenen Faden an der Hand.


“Hier wickel die Lumpen um den Daumen. Wir dürfen meiner Mama nichts sagen, sonst bekomme ich Ärger.” Aber als der Lumpen blutdurchtränkt war, mussten sie beichten.


Monikas Mutter legte einen neuen Verband an und ließ Claudias Mutter benachrichtigen.


“Kannst du allein nach Hause gehen?“ “Ja”


Voller Tränen und Sterbensangst machte sich Claudia auf den Weg. An der Pforte traf sie ihre Mutter mit dem Fahrrad.


“Was machst du denn für Sachen?! Geh nach Hause. Ich komme gleich.” Claudia verstand die Welt nicht mehr. Sie war am Sterben und ihre Mutter fuhr davon. Sie fuhr davon, um ein Auto fürs Krankenhaus zu organisieren. Claudia wusste nicht, dass ihre Mutter informiert war und fühlte sich total alleingelassen.


In einem von Nonnen geführten Krankenhaus ging es rauh zu.


“Wieso muss die jetzt gerade in unserer Mittagspause kommen?”


So musste es schnell gehen. Keine Zeit, zu warten, bis die Narkose ihre volle Wirkung zeigte. Claudia spürte jeden Stich. Es gab kein einziges Trostwort, kein Wort der Ermutigung, kein Mitleid.


Von Schönheitschirurgie keine Spur.


“Wenn der Daumen anschwillt, wiederkommen, sonst nach einer Woche!”


Der Daumen wurde dick, fett und blau. Also wieder zurück zu den barmherzigen Nonnen.


“Infektion, sie muss hierbleiben.”


Die drei Wochen im Krankenhaus fühlten sich für Claudia an wie eine Ewigkeit. Die Kinderabteilung stand unter Quarantäne. Die Kinder durften ihren Eltern nur zuwinken.


Claudia konnte mit ihren Eltern reden, da sie direkt an der Tür lag: aber das passierte nur einmal die Woche.


Jeden Tag stand Claudia am Fenster und hielt Ausschau. Die Sehnsucht war groß, dass doch jemand kommen möge. Transportprobleme und Arbeit ließen es nicht zu.


Claudia freute sich sehr auf Weihnachten, obwohl der Weihnachtsmann ein furchterregender Geselle war.


Einmal kam er an Monikas Geburtstag vorbei und scheuchte die ganze Geburtstagsgesellschaft durch die Räume. Claudia versteckte sich unter dem Küchentisch, der mit einer Bügeldecke verhangen war. Sie konnte ihr Zittern nicht unter Kontrolle bekommen.


Am Heiligenabend eines anderen Jahres kam der Weihnachtsmann zu Claudia nach Hause.


Ihr Bruder Ralf war ein lustiger, frecher Junge, der sich nicht sonderlich für die Schule interessierte. Während die Mädchen zitternd ihre Gedichte vortrugen (“Lieber guter Weihnachtsmann, schau mich nicht so böse an, packe deine Rute ein, ich will auch immer schön artig sein”), war Ralf trotzig, weil der Weihnachtsmann mit ihm geschimpft hatte. Ralf blieb stur, er wollte kein Gedicht aufsagen. So landete er im Sack des Weihnachtsmannes. Hätte der Großvater nicht ein Machtwort gesprochen, wer weiß, was passiert wäre. Ein Trauma für den Bruder blieb es auf jeden Fall.


Später stellte sich heraus, dass der Weihnachtsmann der 17-jährige Nachbar von nebenan war, der seinen Spaß hatte.


Im nächsten Jahr war der Bruder gewappnet. Er griff sich eine Schere und verteidigt sich gegen einen eventuellen Angriff vom Weihnachtsmann. Der Kampf der beiden zwischen Tisch und Sofa dauerte eine gute Weile, bis der Großvater den Weihnachtsmann nach Hause schickte.


Das Osterfest war viel spannender und fröhlicher. Es gab kaum ein Schokoladenei, dafür umso mehr bunte, gekochte Eier. Mindestens zehn Stück für jedes Kind. Nach dem Eiersuchen folgte das Eiertrudeln auf dem Sandberg oder an der alten Burg, in eigens dafür vorbereiteten Bahnen.


Gewinner war das Ei, das am schnellsten den Berg herunterrollte. Danach wurden die Eier in einen Ameisenhaufen gelegt. Die Ameisensäure sollte die Schale haltbarer machen. Auf ging´s zur Wiese. Dort wurden die Eier geworfen, bis sie zerbrachen. Gewinner war das Ei, das am längsten heil blieb. Preise gab es nicht, allein die Freude am Gewinn zählte. Abends im Bett fühlte Claudia sich wie der böse Wolf von den sieben Geißlein mit seinen Steinen im Bauch.
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Die Flüchtlingsjahre im Westen


Nach dem verlorenen 2. Weltkrieg wurde Deutschland in 4 Besatzungszonen aufgeteilt: amerikanisch, englisch, französisch und russisch. Der Osten Deutschlands gehörte zum russischen Besatzungsbereich. Berlin war in diesem Bereich eingeschlossen, aber als Stadt auch in 4 Besatzungszonen unterteilt. So entstand Westberlin, von den Westmächten kontrolliert und Ostberlin, von der Sowjetunion kontrolliert.


Die Ostzone entwickelte sich immer mehr zu einem sozialistischen Staat nach sowjetischem Vorbild. Die Sozialistische Einheitspartei (SED) mit ihrem Staatsratsvorsitzenden Ulbricht regierte mit harter Hand. Die Bespitzelung durch den Staatssicherheitsdienst (Stasi) nahm zu. Privateigentum an Land, Fabriken, Immobilien sollte verstaatlicht werden. Wo gutes Zureden nicht half, wurde Zwang ausgeübt.


Die politische Lage für die Großbauern in der Ostzone spitzte sich in den fünfziger Jahren zu. Der Druck wurde größer, in die landwirtschaftliche Produktionsgenossenschaft (LPG) einzutreten. Das bedeutete, den eigenen Bauernhof, in dem viele Generationen geschuftet hatten, an den Staat abzugeben. Unvorstellbar! (Während die Landgüter schon vergesellschaftet waren, wurden nun die Bauernhöfe unter 100 Hektar ins Auge gefasst.)


Also beschloss der Clan die Flucht in den Westen. Drei Familien und Großeltern wollten sich auf den Weg machen. Eine Familie sollte die Stellung halten, falls sich doch noch Veränderungen ergeben würden. Die Flucht musste gut geplant werden. Keine Auffälligkeiten: kein Viehverkauf, kein Maschinenverkauf, keine Barabhebungen.


Eine Flucht in den Westen war nicht einfach, hatten doch schon Tausende das Land verlassen. Über die Grenze zu gehen, war zu gefährlich. Der Stacheldrahtzaun war hoch, das Land vermint und die Soldaten hatten Schießbefehl. So blieb nur der Weg über Berlin. Aber auch das war nicht ohne Risiko. Fiel jemand durch zuviel Gepäck oder Geld auf, wurde er bestenfalls zurückgeschickt oder endete im schlechtesten Fall wegen geplanter Republikflucht im Gefängnis.


Alle Züge, die nach Ostberlin fuhren, wurden scharf kontrolliert. Hatte man es geschafft, in Ostberlin anzukommen, war der Weg nach Westberlin ein Kinderspiel. Man brauchte sich nur in die S- oder U-Bahn zu setzen. Vor dem Mauerbau arbeiteten einige Ostberliner in Westberlin.


Tante Anna hatte schon mal früher versucht, Geld in den Westen zu schmuggeln. Der Versuch scheiterte kläglich:


“Was wollen sie mit dem vielen Geld?”


“Einen Pelzmantel kaufen”


“Gut, wenn sie zurückkommen, legen sie den Pelzmantel vor, sonst droht Gefängnisstrafe wegen Verdacht auf Republikflucht.“


Die Tante war jung und so verängstigt, dass sie tatsächlich einen Pelzmantel kaufte. Das dringend benötigte Geld für einen Neuanfang war futsch.


An einem Samstag im Mai machten sich Mütter und Kinder plus Großmutter getrennt auf den Weg nach Berlin. Die Männer sollten auf unterschiedlichen Wegen sonntags folgen. Jeder von ihnen stieg in verschiedenen Orten in den Zug. Sie verließen ihren Hof in Arbeitskleidung, zogen sich auf der Bahnhofstoilette um, und versuchten ihr Glück.


Claudia war überrascht, ihre Tante mit Cousin und Cousine auf dem Umsteigebahnhof in Brandenburg zu treffen. Noch mehr verwunderte es sie, dass die Mutter ihr verbot, mit den Verwandten Kontakt aufzunehmen. Sie durften sich nicht kennen.


In West- Berlin angekommen, war die Freude bei den Kindern groß. Berlin, das Schlaraffenland mit allen Leckereien, dem Zoologischen Garten und vielleicht auch mit Rummel oder Zirkus.


Aber es kam anders.


Am Sonntag traf der Vater ein. Mutter und Vater zogen sich völlig aufgelöst in Tante Emmas Badezimmer zurück.


Die Kinder hörten ein furchtbares Schluchzen. Was war los? Der Vater kam heraus, strich dem Bruder über die Haare und sagte: ”Du wirst nun kein Erbbauer mehr”. Dann wurde den Kindern mitgeteilt, dass die Familie im Westen bleiben würde. Die Kinder waren empört und flehten die Eltern an, ihre Entscheidung zu überdenken. Was würde aus ihnen werden, ohne ihre Freundinnen/Freunde, ihrem Dorf, ohne all die individuellen Freiheiten. - Aber es gab kein Zurück.


Die Odyssee durch die Flüchtlingslager begann, und sie dauerte 1 1/ 2 Jahre lang. In Berlin wurden erst Männer von Frauen und Kindern getrennt in alten, verlassenen Industriegebäuden untergebracht. Die Männer lagen in Riesenschlafsälen, während Frauen und Kinder sich in Räumen bis zu 30 Personen aufhielten. Nach 6 Wochen verbesserte sich die Situation. Die Familien wurden nach Hamburg ausgeflogen und dort in einer leerstehenden Kaserne untergebracht. Nun durften sie zusammen wohnen, mussten den Raum aber mit anderen Menschen teilen. Das waren manchmal 10 Leute, später 30-40 Personen. Über ein Jahr bewohnten 4 Erwachsene und 6 Kinder einen Raum von ca. 25 qm. Claudias Familie hatte 'Glück'. Sie konnte sich einen Raum mit der Verwandtschaft teilen.
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